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Vorwort. 


„ Hikjajei-i - Latif“, das heisst „amüsante Geschichten“, 
lautet der Titel der 1902 in Lucknow (Nordindien) er¬ 
schienenen persischen Geschichtensammlung, welcher die vor¬ 
liegend in Uebersetzung wiedergegebenen sechzig Erzählungen 
entnommen sind. Wie der Leser sehen wird, enthält diese 
persische Sammlung nicht nur rein persische Geschichten 
und Schwänke, sondern, worauf in den Anmerkungen ver¬ 
wiesen ist, auch solche aus anderen Ländern“. 

Soweit war der Uebersetzer der vorliegenden Anekdotensamm- 
lung gekommen, als ein allzu früher Tod dem jungen eifrigen Ge¬ 
lehrten den noch auf dem Krankenlager in sterbender Hand ge¬ 
haltenen Schreibstift entriss. 

Arthur Heyne, geb. am 13. Mai 1887, wandte sich nach 
bestandenem Einjährigenexamen zunächst kaufmännischer Tätig¬ 
keit zu und absolvierte seine Lehrzeit in der Dresdener Bank. 
Dann aber veranlasste ihn seine Neigung zu orientalischen Stu-» 
(dien zum Besuch der Universitäten Jena, Giessen und Berlin, wie 
auch der orientalischen Vorlesungen an der Handelsakademie zu 
Frankfurt a. M. In Berlin war er eifriger Hörer im Orientalischen 
Seminar. Als in Frankfurt a. M., seiner Vaterstadt, der rasch aufi- 
b^ühende Frankfurter Verein für orientalische Sprachen ins Leben 
trat, besuchte er nicht nur als Mitglied eifrig dessen Vorträge undl 
Lehrgänge, sondern hielt selbst je einen Vortrag über „Hafis, den 
Sänger von Schiras“ und über „Die Entstehung der Märchen aus 
Tausend und Einer Nacht“, und leitete ausserdem einen. Lehrgang 
„Einführung in das Neupersische“. 

Am 16. Juli 1913 erlag Heyne einem schleichenden Leiden. 
Weiteren Orientalistenkreisen war er bereits durch sein „Orien- 
talistisches Datenbuch“, bei Harrasowitz, Leipzig 1912, erschienen, 
bekannt geworden. Andre wissenschaftliche Arbeiten fanden sich bei 
seinem Tode noch als unvollendetes Manuskript. Die vorliegende 
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Schwanksammlung befand sich dagegen bereits im [Druck. Der Unter¬ 
zeichnete, den die Eltern des Verstorbenen mit der Herausgabe 
betrauten, konnte sich auf die Ergänzung der noch nicht gesetzten 
Anmerkungen und eine Durchsicht des bereits gedruckten Textes 
der Uebersetzung beschränken. Auch fügte er die Numerierung 
der Erzählungen bei und sah sich in einem Falle — bei Erzäh¬ 
lung 24 — veranlasst, nach Einsicht des persischen Originals eine 
Aenderung in der Uebersetzung zu bringen. 

Die Anmerkungen hätten leicht noch erheblich vermehrt werden 
können. So ist Erzählung 42 auch der Renaissamceliteratur wohl- 
bekannt. Doch musste sich der Herausgeber wegen zahlreicher 
anderer Arbeiten auf das Wesentlichste beschränken, zumal das 
Erscheinen des kleinen Buches nicht zu sehr verzögert werden 
durfte. 

Es ist zu hoffen, dass die vorliegende Heynesche Aus¬ 
wahl aus der persischen Schwanksammlung recht viele 
Leser findet, da sie unter Vermeidung von allem Unschick¬ 
lichen viel Amüsantes enthält und die Uebersetzung in 
ansprechender Darstellungsweise abgefasst ist. 

Frankfurt a. M., im November 1913. 

Der Herausgeber: 

Dr. Ludwig Harald Schütz. 
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1 . 


Ein Mann besass einen Papagei und gab sich grosse 
Mühe, demselben das Sprechen beizubringen 1 ); soviel er 
sich aber auch anstrengte, brachte er es doch nicht weiter, 
als dass der Vogel auf jede Frage immer mit denselben 
Worten: „Ohne Zweifell“ antwortete. 

Sein Herr beschloss deshalb, ihn zu verkaufen. Er 
brachte ihn auf den Markt und bot ihn für hundert 
Rupien 2 ) aus. 

Da kam ein Mogul 8 ) des Weges daher und fragte den 
Papagei: 

„Bist du hundert Rupien wert?“ — 

„Ohne Zweifel!“ lautete die Antwort des Vogels. 

Der Mogul war über diese Gelehrigkeit hocherfreut. 
Er kaufte den Papiagei zu dem verlangten Preise und trug 
ihn vergnügt nach Hause. Hier konnte er aber noch so 
viele Fragen an ihn richten — er bekam immer nur als 
Antwort: „Ohne Zweifel!“ zu hören. 

Da wurde er ärgerlich und sagte, seinen Kauf be¬ 
reuend : 

„Was habe ich doch für eine Dummheit begangen, 
dass ich einen solchen Papagei gekauft habe!“ 

„Ohne Zweifel!“ erscholl es da aus dem Käfig. 
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Diese unerwartete und doch so treffende Antwort 
machte dem Aerger des Moguls sofort ein Ende. Er be¬ 
gann zu lachen und schenkte dem Papagei die Freiheit. 

* * 

* 

2 . 

Zwei arme Brüder machten einmal gemeinsam eine 
Reise. 

Auf ihrem Wege fanden sie einen Beutel, der Gold 
und zwei Rubine enthielt. 

Da sagte der jüngere Bruder: 

„Mein Entschluss steht fest; ich gehe jetzt wieder nach 
Hause.“ 

Der andere wollte dagegen eine Reise um die Welt 
unternehmen. Die Brüder teilten deshalb den gefundenen 
Schatz. 

Dann gab der ältere Bruder dem jüngeren seinen An¬ 
teil mit der Weisung, das Gold und seinen Rubin seiner 
Frau daheim einzuhäridigen. 

Dann trennten sie sich. — 

Als der jüngere Bruder nach’ Hause kam, gab er der 
Frau seines Bruders dessen Gold, behielt jedoch beide 
Rubine für sich. 

Nach drei Jahren kehrte nun der Andere von seiner 
Reise heim. Da er aber bei seiner Frau seinen Rubin 
nicht fand, fragte er seinen Brudier: 

„Was hast du mit den beiden Rubinen gemacht?“ 

„Ich habe den einen deiner Frau gegeben,“ erwiderte 
dieser. 
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„Sie sagt aber, dass sie ihn nicht von dir erhalten 
hat!“ — 

„Dann lügt sie!“ rief da der jüngere Bruder. 

Als nun der ältere Bruder seine Frau schlug, entfloh 
sie. Sie lief zum Kadi 4 ) und erzählte ihm die ganze An¬ 
gelegenheit. 

Der Kadi liess hierauf die beiden Brüder kommen und 
fragte den jüngeren: 

„War irgend jemand anwesend, als du dieser Frau 
den Rubin gabst?“ — 

„Ja, zwei Personen.“ — 

, „Dann hole sie schnell herbei,“ befahl der Kadi. 

Jener ging nun zu zwei fremden Männern, gab jedem 
einige Goldstücke in die Hand und sagte: 

„Kommt mit mir und legt für mich falsches Zeugnis 
vor dem Kadi ab!“ — 

•Beide taten dies dann auch, und darauf gab der Kadi 
dem älteren Bruder folgenden Bescheid: 

„Gehe jetzt nach Hause und lasse dir den Rubin 
von deiner Frau geben, denn sie hat ihn sicher.“ — 

Die unschuldige Frau lief nun weinend direkt zum 
Padischah 5 ) und klagte ihm ihre Not. 

Dieser sagte: 

„Warum bist du denn nicht zum Kadi gegangen?“ 

„Ich war bei ihm“, erwiderte die Frau, „er hat aber 
keine Gerechtigkeit walten lassen.“ 

Da liess der Padischah die beiden Brüder und die zwei 
Zeugen holen. Er trennte sie von einander und liess jedem 
ein Stückchen Wachs geben mit der Weisung, demselben 
die Form des fraglichen Rubins zu geben. 

Beide Brüder formten das Wachs vollkommen gleich, 
die Zeugen dagegen ganz verschieden. 
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„Gib’ nun auch du dem Wachs die Form des Rubins“, 
befahl der Padischah der Frau. 

„Wie kann ich dies tun, wo ich den Rubin doch nie 
gesehen habe“, entgegnete diese. 

Hierauf liess der Padischah die beiden Zeugen be¬ 
strafen und sprach dann zu ihnen: 

„Wenn ihr die Wahrheit sagt, lasse ich euch laufen, 
anderenfalls werdet ihr aber getötet!“ 

Die beiden Uebeltäter gestanden nun, dass sie die Un¬ 
wahrheit bezeugt hätten, und auch der jüngere Bruder be¬ 
kannte, nachdem er einige Peitschenhiebe erhalten hatte, 
seine Schuld. 

Schliesslich liess der Padischah der Frau den Rubin 
geben und gab dem Kadi einen Verweis, weil er ungerecht 
geurteilt hätte. 


* * 

* 

3 . 

Ein Weiser aus der Umgebung des Padischah hatte 
die Angewohnheit, immer an seinem Bart zu ziehen. 

Eines Tages sprach nun der Padischah zu ihm: 

„Wenn du noch einmal in meiner Gegenwart an den 
Haaren deines Bartes ziehst, lasse ich dich bestrafen!“ 

Einige Zeit darauf vollbrachte nun dieser Weise eine 
Tat, die den Padischah sehr günstig gegen ihn stimmte, 
sodass er sagte: 

„Alles was du begehrst, will ich dir schenken!“ 

„Schenke mir meinen Bart“, erwiderte der Weise, 
„etwas anderes wünsche ich nicht von dir!“ 
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Da lachte der Padischah und meinte: 

„Wenn dir dein Bart solche Freude bereitet, dann will 
ich ihn dir meinetwegen schenken.“ 

* * 

* 


4 . 

Der König ging einmal mit einem Prinzen auf die 
Jagd. 

Als zur Mittagszeit die Sonne im Zenith stand und 
die Hitze unerträglich wurde, legten beide ihre Mäntel auf 
die Schultern des Hofnarren. 

Nach einer Weile lachte der König laut auf und sagte: 

„O Hofnarr, auf deinem Rücken ruht ja die Last eines 
Esels.“ — 

„Nein, Ew. Majestät“, erwiderte dieser, „es sind die 
Lasten zweier Esel!“ 6 ) 


5 . 

Ein Mann beglab sich zu einem Schreiber und sagte: 
„Schreibe mir einen Brief!“ — 

„Mir tut mein Kuss weh“, erwiderte dieser. 

Da sprach jener Mann: 

„Was hat denn das Briefschreiben mit deinem Fuss 
zu tun? Ich will dich nirgends hinschicken.“ 

„Was du sagst“, meinte hierauf der Schreiber, „ist 
ganz gut; aber jedesmal, wenn ich für jemanden etwas 
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geschrieben habe, lässt man mich nachher wieder kommen, 
um zu sagen, was ich geschrieben habe, denn andere 
Leute können meine Handschrift nicht lesen!“ 

* * 


6 . 

Ein Dieb drang einst in den Stall eines Mannes ein, 
um ein Pferd zu stehlen. Er wurde jedoch bemerkt und 
ergriffen. 

Da sagte der Besitzer des Pferdes zu ihm: 

„Wenn du mir sagst, wie du mein Pferd] stehlen 
wolltest, dann lasse ich dich wieder frei, anderenfalls wirst 
du bestraft.“ 

Der Dieb willigte ein. Er ging in den Stall, machte 
das Pferd von seinem Stricke los und legte ihm die Zügel 
an. Dann sprang er auf und ritt schnell davon, indem 
er rief: 

„So stiehlt man Pferde!“ — 

Viele Leute machten sich zur Verfolgung des kühnen 
Diebes auf, konnten seiner aber nicht mehr habhaft 
werden. 


* * 

* 

7 . 

Ein Sklave war seinem Herrn entlaufen. 

Als letzterer nun einige Tage später in eine nahe Stadt 
kam, sah er hier seinen entflohenen Sklaven wieder. Er 
ergriff ihn und sagte: 
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„Warum bist du mir entlaufen?“ 

Der Sklave hielt jedoch nun seinerseits seinen Herrn 
am Saume seines Gewandes fest und sprach: 

„Du bist mein Sklave. Du hast mir eine grosse 
Summe Geldes gestohlen und bist damit durchgegangen. 
Jetzt aber, wo ich dich wieder gefunden habe, werde ich 
dich bestrafen!“ — 

Beide gingen schliesslich zum Kadi und verlangten 
ihr Recht. 

Der Kadi liess beide an ein Fenster treten und befahl 
ihnen, ihre Köpfe hinauszustrecken. Dann liess er den 
Henker kommen und rief: 

„Schlage dem Sklaven das Haupt ab!“ 

Als der Sklave diesen Befehl hörte, zog er augenblick¬ 
lich seinen Kopf zurück, während 'sich sein Herr nicht von 
der Stelle rührte. 

Hierdurch war der wahre Tatbestand erwiesen. Der 
Kadi bestrafte den Sklaven und übergab ihn dann seinem 
Herrn. 


* * 
* 


8 . 

Ein König liess sich einst von einem Schmied einen 
Panzer machen. 

Als letzterer fertig war, brachte der Schmied ihn 
zum Könige. Dieser wollte den Panzer auf seine Härte 
hin prüfen. Er legte ihn auf den Boden und hieb (mit 
dem Schwerte darauf. 

Da ging der Panzer mitten entzwei. 

Erzürnt sprach der König: 
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„Wenn du den Panzer noch einmal so schlecht machst, 
Werde ich dir den Kopf spalten!“ — 

Bestürzt ging der Schmied nach Hause und erzählte 
seiner Tochter diese ganze Angelegenheit. 

Die Tochter des Schmiedes war aber nicht nur sehr 
hübsch, sondern auch klug und' verständig. Sie gab ihrem 
Vater folgenden Rat: 

„Fertige den Panzer noch einmal neu an, ich werde 
ihn dann zum Könige bringen.“ 

So geschah es. 

Das Mädchen zog den Panzer an, nahm ein Schwert 
in die Hand und ging zu dem Könige. 

„Probiere jetzt den Panzer noch einmal!“ 

„Warum hast du ihn denn angezogen?“ fragte der 
König erstaunt. 

„O Majestät!“ erwiderte sie, „es ist so Brauch, dass 
die Panzer auf dem Körper probiert werden.“ 

Dem König gefiel diese Rede. Er lobte die Klugheit 
des Mädchens und gab ihm eine Belohnung. 

* * 

* 

9 . 

Ein Mann besass nichts als ein Pferd. 

Um zu einigen Mitteln zu gelangen, kam er auf einen 
schlauen Einfall. Er band sein Pferd so im Stalle an, 
dass da, wo der Platz für den Köpf des Tieres war, sich 
der Schwanz befand. 

Dann rief er aus: 
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„Heda, ihr Leute, kommt und seht ein wunderbares 
Schaustück! Der Kopf meines Pferdes ist an der Stelle, 
wo sich gewöhnlich der Schwanz befindet.“ 

Viele Männer der Stadt kamen neugierig herbei und 
jeder, der in den Stall hineingehen wollte, um £ich das 
Wunder anzusehen, gab dem Manne einige Kupfermünzen. 

Jeder aber, der den Stall betreten hatte, verliess den¬ 
selben sehr beschämt und sagte kein Wort. 

* * 

* 

10 . 

Ein Weiser gab, ehe er eine Reise machte, einem 
Krämer tausend Dinare 7 ) zur Aufbewahrung. 

Als er nun nach einiger Zeit wiederkam und sein 
Geld zurückverlangte, sagte der Krämer: 

„Du lügst, du Imst mir nichts gegeben!“ 

So stritten sie eine Zeitlang miteinander. 

Inzwischen hatte sich eine Menge Leute angesammelt. 
Sie schalten den Weisen einen Lügner und meinten: 

„Dieser Krämer ist ein ehrlicher Mann; er ist noch 
niemals unehrlich gewesen. Wenn du mit ihm weiter 
streitest, wirst du noch Strafe bekommen.“ — 

In seiner Hülflosigkeit schrieb der Weise die ganze 
Angelegenheit auf und unterbreitete sie dem Padischah. 

Dieser überlegte einen Augenblick und sagte dann: 

„Geh’ und setze dich drei Tage lang bei dem Laden 
des bewussten Krämers hin. Am vierten Tage werde ich 
dann selbst dort vorbeikommen und dir meinen Gruss ent¬ 
bieten. Ausser mit einem Gegengrusse darfst du mir 
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aber nicht antworten. Bin ich dann wieder fortgegangen, 
wird dir der Krämer dein Geld sicher wiedergeben.“ — 

Der Weise liess sich also nach den Worten des Pa- 
dischah in der Nähe des Krämerladens nieder. 

Nach vier Tagen erschien der Padischah mit einem 
grossen Gefolge. Als er den Weisen erblickte, hielt er 
sein Ross an und begrüsste ihn. 

Jener gab den Gruss der Weisung gemäss kurz zurück. 

Dann sagte der Padischah: 

„O Bruder, warum lässt du dich denn gar nicht mehr 
bei mir sehen, um etwas mit mir zu plaudern?“ 

Der Weise antwortete nur durch ein Kopfschütteln. 

Dies alles hatte nun der Krämer mit angesehen, und 
es bemächtigte sich seiner grosse Angst. Nachdem der 
Padischah sich entfernt “hatte, sprach er daher zu dem 
Weisen: 

„An welchem Orte hast du mir das bewusste Geld 
gegeben, und wer war dlabei zugegen? Ich werde die 
Sache wohl vergessen haben.“ 

Der Weise erzählte hierauf die ganze Angelegenheit. 

Da sagte der Krämer: 

„Du hast Recht! Jetzt fällt es mir wieder ein.“ 

Dann gab er dem Weisen die tausend Dinare wieder 
und entschuldigte sich. 

* * 

* 


11. 


Mi 


.an fragte einen Buckligen: 

„Willst du, dass dein Rücken wieder gerade wird, 
oder möchtest du, dass die Rücken der anderen 
Menschen wie der deine bucklig werden ?“ 
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Jener antwortete: 

„Ich wünsche, dass die Rücken meiner Mitmenschen 
bucklig werden, damit ich' sie mit denselben Augen an- 
sehen kann, mit denen sie mich jetzt betrachten!“ 

* * 

* 


12 . 

Ein Weiser kam einst in eine Stadt. Hier hörte er, 
dass es in derselben einen sehr freigebigen Mann gäbe, 
der Reisende beköstige. Er ging auch zu diesem hin. 

Da der Weise jedoch nur einen alten schmutzigen 
Rock an hatte, lud ihn der Reiche nicht zum Sitzen (ein 
und schenkte ihm überhaupt nicht die geringste Auf¬ 
merksamkeit. 

Sehr verlegen verliess jener das Haus des Reichen. 

Am nächsten Tage lieh er sich dann ein neues sauberes 
Kleid und begab sich wieder zu dem Reichen. 

Heute wurde er ran dem Herrn des Hauses höchst 
ehrenvoll empfangen und ihm der Ehrenplatz eingeräumt. 
Dann wurden die köstlichsten Speisen für ihn zubereitet. 

Als man dann mit dem Essen begann, legte der 
Weise einen Bissen auf sein Gewand. 

Hierüber erstaunt fragte der Hausherr: 

„Warum tust du dies?“ 

„Gestern“, erwiderte jener, „kam ich in einem alten 
Gewände zu dir, erhielt jedoch nichts. Heute habe ich 
ein neues Kleid an, und du setzt mir ein solches Mahl vor. 
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Ich nehme daher an, dass das Essen für meinen Rock 
and nicht für mich bestimmt ist.“ 

Diese Rede beschämte den Reichen sehr, und er ent¬ 
schuldigte sich bei dem Weisen. 8 ) 

sfe * 

* 

13 . 

Ein Fürst schoss einst mit dem Pfeile nach der 
Scheibe. Er traf sehr gut; den zahlreich anwesenden 
Grossen des Reichs wollte aber kein guter Schuss gelingen. 

Da kam ein Fakir 9 ) des Wegs daher und bat den 
Fürsten um eine Gabe. Dieser drückte dem Fakir Bogen 
und Pfeil in die Hand, indem er sagte: 

„Triff die Scheibe I“ 

Jener spannte den Bogen, schoss den Pfeil ab und traf 
auch zufällig d!as Ziel. 

Erfreut über diesen guten Schuss schenkte der Fürst 
dem Fakir hundert Rupien. 

Dann entliess er ihn. 

Der Eakir blieb jedoch und sagte : 

„O Fürst, ich bat dich um eine Gabe, habe aber noch 
nichts erhalten!“ 

Da wurde der Fürst zornig und meinte: 

„Was? Hundert Rupien habe ich dir geschenkt, und 
du behauptest, du habest nichts erhalten! Was soll das 
heissen ?“ 

„Hundert Rupien“, erwiderte jener, „habe ich erhalten, 
weil ich die Scheibe getroffen habe; was habe ich aber auf 
meine Bitte hin bekommen?“ 
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Durch diese schlaue Antwort brachte der Fakir den 
Fürsten sofort zum Lachen, und er erhielt noch eine zweite 
Belohnung. 

* * 

* 


14 . 

Zwei Maler kamen überein, jeder ein Bild zu malen. 
Dann wollten sie sehen, wessen Werk das bessere wäre. 

Der erste malte eine Weintraube und befestigte das 
Gemälde an der Türe seines Hauses. 

Da kamen Vögel Und pickten mit ihren Schnäbeln 
daran. 

Die anwesenden Leute waren über die Kunst des 
Malers sehr erstaunt. Sie gingen darauf mit letzterem nach 
der Behausung des anderen Künstlers und sagten zu 
diesem: 

„Zeige uns, was du gemalt hiast!“ 

„Mein Bild Jbefindet sich hinter diesem Vorhänge“, 
lautete die Antwort. 

Hierauf forderte dler Schöpfer der Weintraube seinen 
Rivalen auf, den Vorhang zu entfernen. 

Da stellte sich dann heraus, dass der vermeintliche 
Vorhang das Werk des zweiten Malers selbst war. 

Dann sagte dieser zu dem anderen Künstler: 

„Durch dein Talent wurden Vögel getäuscht, meine 
Kunst hat aber einen berühmten Maler irre geführt.“ 10 ) 

* * 

* 
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15 . 

Ein Dichter hatte einst den Padischah erzürnt, und 
dieser hatte befohlen, den Uebeltäter auf der Stelle zu 
töten. 

Während sich nun der Henker entfernte, um das 
Schwert zu holen, sagte der Verurteilte zu den Anwesenden: 

„Gebt mir, bis das Schwert zur Stelle ist, Ohrfeigen, 
damit sich der König nicht langweilt!“ 

Letzterer musste hierüber lachen; und er verzieh dem 
Uebeltäter. 


* * 
* 


16 . 

Ein Derwisch 11 ) ging, um etwas zu kaufen, nach dem 
Laden eines Krämers, geriet jedoch mit demselben, weil 
er es zu eilig hatte, in Streit. 

Schliesslich nahm der Derwisch einen seiner Schuhe 
und warf ihn dem Krämer an den Kopf. 

Dieser lief sofort zum Polizeimeister und erhob Klage. 

Der Polizeimeister liess den Derwisch 1 rufen und fragte: 

„Warum hast du den Krämer geschlagen?“ 

„Er hat mich beschimpft“, lautete die Antwort. 

Da sagte der Polizeimeister: 

„O Derwisch, du hast ein schweres Verbrechen be¬ 
gangen, das eigentlich grosse Strafe nach sich ziehen 
müsste: da du aber arm bist, werde ich dir nichts zu 
Leide tun. Gib’ aber dem Krämer acht Annas. 12 ) Das soll 
die Sühne für dein Vergehen sein!“ 
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Als der Derwisch diese Worte hörte, nahm er aus 
seiner Tasche eine Rupie und; gab sie dem Polizeimeister in 
die Hand. Dann sagte er zu diesem, indem er dem 
Krämer seinen zweiten Schuh an den Kopf warf: 

„Wenn dies Gerechtigkeit ist, dann behalte du von 
der Rupie acht Anas für dich und gib’ dem Krämer die 
übrigen acht!“ 

* * 

* 

17 . 

Einem Reiter, der gegen Abend in einer Stadt am 
kam, erzählte man, dass es in derselben viele Diebe gäbe. 

Der Reiter sagte deshalb, als die Nacht hereingebrochen 
war, zu seinem Pferdeknechte: 

„Leg’ du dich schlafen. Ich selbst werde wach bleiben, 
denn ich habe kein Vertrauen zu dir!“ 

„O Gott“, meinte da der Diener, „was soll das heissen ? 
Ich werde niemals zugeben, dass du, der Herr, wachst, und 
ich, der Diener, schlafe!“ — 

Schliesslich legte sich der Reiter doch zur Ruhe nieder. 

Jedoch schon nach kurzer Zeit erwachte er und stellte 
an seinen Pferdeknecht die Frage: 

„Was machst du?“ — 

„Ich denke eben darüber nach, in welchem Verhältnis 
Gott — erhaben ist er — Wasser und Erde verteilt hat.“ 

Da meinte der Reiter: 

„Ich fürchte, dass Diebe kommen und ihnen ein Dieb¬ 
stahl glückt, ohne dass du es bemerkst.“ — 

„O Gott“, sprach 1 'der Pferdeknecht, „beunruhige dich 
nicht, o Herr, ich würde es sicher merken.“ — 
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Der Reiter schlief hierauf wieder ein. Als er um 
Mitternacht erwachte, stellte er wieder an den Pferde¬ 
knecht die Frage: 

„Was machst du?“ — 

„Ich überlege“, antwortete dieser^ „wie Gott den 
Himmel errichten konnte, ohne dass derselbe von Säulen 
getragen wird!“ 

Hierauf erwiderte der Reiter: 

„Ich befürchte sehr, dass du es durch deine Ueber- 
legungen nicht gewähr werden würdest, wenn Diebe 
kommen sollten!“ — 

„O Gott“, meinte der Pferdeknecht, „ich wache doch, 
wie sollen denn da die Pferde gestohlen werden können?“ 

Nun meinte der Reiter: 

„Wenn du jetzt schlafen willst, dann schlafe; ich 
werde jetzt wachen, denn ich kann keinen Schlaf mehr 
finden.“ 

Er schlief jedoch wieder ein und erwachte erst, als 
die Nacht fast zu Ende war. 

„Was machst du?“, stellte er wieder seine alte Frage. 

„O Herr, ich denke eben daran, dass, wenn die Pferde 
doch gestohlen sein sollten, ich morgen die Sättel auf 
den Schultern forttragen muss!“ 

* * 

* 

18 . 

Ein Mann wurde vor Harun ar Raschid 13 ) gebracht 
und angeklagt, Manichäer 14 ) zu sein. 

Harun ar Raschid fragte ihn: 

„Zu welcher Religion bekennst du dich?“ — 
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„Ich bin Muselmann“, lautete die Antwort. 

Hierauf befahl Harun, der den Worten des Mannes 
keinen Glauben schenkte, ihn so lange zu schlagen, bis 
er das Geständnis, Manichäer zu sein, ablege. 

Da sagte jener Mann: 

„O Harun, der Prophet Gottes 15 ) liess die Leute so 
lange schlagen, bis sie sich zum Islam bekannten, und du 
tust es, damit sie die Religion des Mani annehmen?“ 

Harun ar Raschid errötete ob dieser Zurechtweisung 
und liess den Mann seiner Wege ziehen. 

* * 

* 


19 . 

Ein König fragte einst einen Sterndeuter: 

„Wie lange werde ich wohl noch leben?“ 

„Zehn Jahre“, lautete die Antwort. 

Der König machte sich über diese kurze Zeit, die er 
angeblich nur noch zu leben hatte, sehr trübe Gedanken 
und warf sich schliesslich krank auf sein Bett nieder. 

Nun hatte der Fürst aber einen sehr klugen Wesir, 16 ) 
der, um seinen Herrn zu retten, einen klugen Plan fasste. 

Er liess den bewussten Sterndeuter kommen, ging mit 
ihm zu dem kranken Könige und fragte den ersteren: 

„Wie lange wirst du noch leben?“ — 

„Zwanzig Jahre!“ 

Sofort nahm der Wesir sein Schwert und schlug dem 
Sterndeuter das Haupt ab. 

Da war der König überzeugt, dass er auf die Worte 
des Astrologen, der noch nicht einmal seine eigene Lebens- 
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dauer bestimmen konnte, keinen Wert zu legen brauche. 
Er wurde wieder gesund und pries die Klugheit seines 
Wesirs. 

Einem Sterndeuter glaubte er aber nie wieder etwas. 

* * 

* 

20 . 

Ein Mann nahm einst einem Derwisch den Turban 17 ) 
weg und rannte damit fort. 

Der Derwisch begab sich nach dem Friedhofe und 
setzte sich dort auf ein Grab 1 nieder. 

Da sagten die Leute zu ihm: 

„Jener Mann, der dir deine Kopfbedeckung gestohlen 
hat, ist nach der ganz entgegengesetzten Richtung ent¬ 
flohen. Du setzt 'dich aber hier auf dem Friedhofe hin! 
Was willst du denn hier?“ — 

„Der Grund meines Hierseins“, gab der Derwisch zur 
Antwort, „ist $er, dass jener Dieb am Ende seiner Tage 
auch hierher kommen wird.“ 

* * 


21 . 

In der Gesellschaft eines reichen Mannes befand sich 
ein Dichter, der fortgesetzt die grössten Lobeshymnen auf 
ihn sang. 

Der Reiche liess sich dies auch ganz gerne gefallen. 
Später sagte er zu dem Dichter: 
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„Ich will dir gern eine Belohnung geben; Geld be¬ 
sitze ich jedoch nicht. Wenn du aber morgen wieder zu 
mir kommst, will ich 1 dir viel Getreide, wovon ich grosse 
Vorräte habe, schenken.“ 

Hierauf begab sich der Poet nach Hause. 

Am nächsten Morgen unterliess er es dann nicht, 
gleich den Reichen wieder aufzusuchen; doch dieser fragte 
ihn wenig freundlich: 

„Was willst du von mir?“ — 

„Herr“, erwiderte der Dichter, „du hast mir gestern 
Getreide versprochen; deshalb! komme ich.“ 

„Du bist ein sonderbarer Tor“^ meinte da der Reiche, 
„dass du meinen gestrigen Worten geglaubt hast. Wes¬ 
halb soll ich dir eigentlich Getreide geben? Ich habe 
gestern deinen Worten, mit denen du deine Loblieder 
auf mich sangst, geglaubt; du hast meinen Worten, mit 
denen ich dir das Getreide versprach, geglaubt. Folglich 
sind wir mit einander quitt, lund keiner hat von dem anderen 
mehr etwas zu verlangen.“ 

Da schwieg der Dichter still und machte sich auf den 
Heimweg. 18 ) 

He He 

* 

22 . 

Ein Mann hatte eines Nachts im Traume eine Be¬ 
gegnung mit dem Teufel, 

Er ergriff ihn am Barte, gab Ihm eine Ohrfeige und 
sprach 1 ergrimmt: 

„O Verfluchter! Du bist der Feind der Menschen, 
denn durch eine deiner Listen haben die Männer lange 
Bärte erhalten.“ 
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Darauf gab er dem Teufel noch eine zweite kräftige 
Ohrfeige. 

Da erwachte der Mann und sah, dass er seinen eigenen 
Bart in der Hand hatte. 

Er war hierüber sehr betroffen, musste aber schliess¬ 
lich doch über sein nächtliches Abenteuer lachen. 

* * 

* 


23 . 

Ein Geizhals sagte einst zu seinem Freunde: 

„Ich besitze tausend Rupien und beabsichtige, die¬ 
selben der Sicherheit halber draussen vor der Stadt zu 
vergraben. Allein kann ich dies jedoch nicht unternehmen, 
deshalb vertraue ich dir die Sache an; ausser dir weiss 
aber kein Mensch etwas davon.“ 

So gingen denn beide zum Stadttore hinaus und ver¬ 
gruben das Geld am Fusse eines Baumes. — 

Nach einigen Tagen nun begab sich der Geizhals 
allein nach dem bewussten Baume, um nach seinem Schatze 
zu sehen. Zu seinem nicht geringen Erstaunen fand er 
jedoch von dem vergrabenen Gelde keine Spur. 

Da dachte er bei sich: 

„Ausser jenem Freunde, den ich in das Geheimnis zog, 
kann niemand das Geld fortgehdlt haben. Halte ich ihm 
dies aber vor, so wird er den Diebstahl nimmermehr ein¬ 
gestehen. Ich muss also zur List greifen, um wieder zu 
meinem Gelde zu kommen.“ 

Gedacht — getan! Der Geizhals ging zu jenem Freunde 
hin und sagte: 
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„Ich habe wieder eine grössere Summe Geldes, die ich 
an demselben Orte, wo die andere versteckt ist, vergraben 
will. Komme doch morgen vormittag zu mir, damit wir 
wieder zusammen nach jenem 'Orte gehen können.“ 

Der Freund, der das Geld tatsächlich gestohlen hatte, 
willigte hierin ein. 

Habsüchtig wie er war, gedachte er jedoch, die zweite 
Geldsumme, von der der Geizhals gesprochen hatte, eben¬ 
falls an sich zu bringen. Er vergrub daher das gestohlene 
Geld in der Nacht wieder 'unter dem Baume, damit der Geiz¬ 
hals, wenn er am nächsten Tage käme, den Diebstahl nicht 
merke. Später wollte er dann den ganzen Schatz heben. 

Jener kam ihm jedoch zuvor. 

Am nächsten Tage in aller Frühe holte er sein ver¬ 
grabenes Geld und trug es nach Hause. 

Er pries seine Schlauheit; schenkte aber fernerhin 
keinem Freunde mehr Vertrauen. 

* * 

* 


24 . 

Plato 19 ) wurde einst von jemandem gefragt: 

„Du bist sehr lange zur See gereist. Welche Wunder 
hast du auf dem Meere geschaut?“ — 

„Das grösste Wunder“, antwortete Plato, „war, dass 
ich wieder heil ans Land kam!“ 


* 


* 


* 
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25 . 

Ein Fischer ging täglich seinem Berufe nach und 
brachte seinen Fang dann auf den Markt, um ihn zu ver¬ 
kaufen. 

Eines Tages fing er nun einen Fisch, wie ihm ein 
ebenso prachtvolles Exemplar noch niemals ins Netz ge¬ 
gangen war. 

Da dachte er bei sich: 

„Wenn ich diesen Fisch auf dem Markte verkaufe, er¬ 
halte ich höchstens ziwei oder drei Kupfermünzen dafür; 
bringe ich ihn dagegen dem Könige, so wird er mir vor 
Freude über die seltene Schönheit des Fisches sicherlich 
eine grosse Belohnung geben.“ 

Der Fischer brachte also seinen Fang dem König. 
Dieser war darüber sehr erfreut und gab den Befehl, dem 
Ueberbringer der Gabe hundert Rupien auszuhändigen. 

Doch da sagte der Minister, der zufällig anwesend war, 
dem Könige ins Ohr: 

„Für einen Fisch solch hohe Summe zu geben, ist 
nicht angebracht.“ 

„Ich habe aber bereits den Befehl, dem Fischer hundert 
Rupien zu übermitteln, gegeben, und dieser hat es gehört“, 
meinte der König, „es wäre 'zu beschämend für mich, wenn 
ich jetzt mein Wort nicht halten würde.“ 

„Es geht doch“, flüsterte da der Minister wieder. „Du 
fragst den Fischer, was für ein Geschlecht sein Fisch habe. 
Antwortet er: es ist ein männlicher Fisch, dann ver¬ 
lange einen weiblichen und umgekehrt. Er wird sicher 
nicht in der Lage sein, noch einmal einen solchen Fisch 
zu fangen; und dann brauchst du ihm auch nicht die ver¬ 
sprochene Belohnung zu geben.“ 
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Dieser listige Vorschlag leuchtete dem Könige ein. Er 
stellte auch an den Fischer die bewusste Frage nach dem 
Geschlechte des Fisches. 

Der Fischer war jedoch noch schlauer als der Minister 
und antwortete: 

„O Herr, der Fisch, den ich dir brachte, hat kein 
Geschlecht!“ 

Der König nahm 'die Antwort wohlgefällig auf und 
liess dem Fischer zweihundert Rupien geben. 

* * 

* 

26 . 

Ein armer Dichter besuchte einst einen Reichen, setzte 
sich jedoch so dicht neben (diesen hin, dass zwischen beiden 
nur eine Spanne Zwischenraum blieb. 

Der Reiche war über diese Dreistigkeit des Besuches 
sehr ergrimmt und machte ein finsteres Gesicht. Dann 
stellte er an den Dichter die Frage: 

„Welcher Abstand ist zwischen dir und einem Esel?“ 

„Eine Spanne“, erwiderte jener. 

Da wurde der Reichte sehr verlegen, und schliesslich 
entschuldigte er sich wegen seiner unpassenden Frage bei 
dem Dichter. 

« 

* * 


27 . 

Einem Manne ging einst in seiner Wohnung ein mit 
Dinaren gefüllter Beutel verloren. Er ging sofort zum Kadi 
und erstattete Anzeige. 
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Dieser liess alle Einwohner des betreffenden Hauses 
zu sich rufen; keiner von ihnen gestand jedoch ein, den 
Beutel gestohlen zu haben. 

Da liess der Kadi jedem der Leute einen Stock geben 
und sagte: 

„Kommt alle morgen wieder! Wer von euch der Dieb 
ist, wird sich dann heraussteilen, denn sein Stock wird 
um die Länge eines Fingers grösser sein, als die Stöcke 
der anderen.“ 

Darauf entliess er sie. — 

Die Stöcke waren aber alle gleich gross. Der Dieb, 
der wirklich unter den Bewohnern des Hauses war, fürch¬ 
tete sich sehr. Er nahm deshalb seinen Stock und machte 
ihn, um ganz sicher zu sein, um eine Fingerlänge kürzer. 

Am anderen Tage liess nun der Kadi alle diese Leute 
wieder vor sich bringen, und! als er sich ihre Stöcke ansah, 
wusste er sofort, wer der Dieb war. Er nahm dem Uebel- 
täter den Beutel mit Dinaren wieder weg und bestrafte ihn. 

* * 

* 

28 . 

Ein König hätte sich über einen seiner Hofnarren 
geärgert und den Befehl gegeben, ihn unter die Füsse eines 
Elefanten zu werfen. 

Der Verurteilte fing an, laut zu jammern und zu klagen. 
Dann sagte er: 

„O Majestät, ich schwacher Mann bin der Füsse eines 
Elefanten nicht würdig. Lass’ mich unter die Füsse eines 
Sperlings, deinen dicken Minister dagegen unter die Füsse 
des Elefanten werfen; seinen starken Knochen werden die 
Elefantenfüsse wohl keinen Schaden tun.“ 
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Der König wandte sich hierauf zu dem Minister, lachte 
und fragte: 

„Was sagst du hierzu?“ — 

„Um Gotteswillen!“, meinte jener, „vergib diesem 
Missetäter seine Schuld, sonst werde auch ich noch ins 
Unglück gestossenl“ 

Da verzieh denn auch der König dem Narren und 
schenkte dem Minister ein Ehrenkleid. 

* * 

* 


29 . 

Ein Löwe und ein Mensch sahen einst in einem Hause 
ein Bild, das einen Menschen, der einen gezähmten Löwen 
bei sich hatte, darstellte. 

Da sagte der Mensch zum Löwen: 

„Siehst du, wie der Mensch sich den Löwen untertan 
gemacht hat?“ 

„Der Maler dieses Bildes“, antwortete der Löwe, „war 
ein Mensch, hätte ein Löwie das Bild gemalt, dann würde 
es anders aussehen.“ 20 ) 


* * 
* 


80 . 


Ein Marin gab einst, ehe er auf eine Reise ging, dem 
Polizeimeister der Stadt in einem versiegelten Beutel zwei¬ 
tausend Dinare zur Aufbewahrung. 
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Als er dann nach einiger Zeit wieder zurückkehrte, 
nahm er bei dem Polizeimeister seinen Beutel mit unver¬ 
sehrtem Siegel wieder in Empfang. Wie gross war aber 
sein Erstaunen und seine Entrüstung, als er, zu Hause 
angekommen, den Beutel öffnete und fand, dass er jetzt 
nur Kupfermünzen enthielt! 

Sofort begab er sich wieder zu dem Polizeimeister, 
hielt ihm die Sache vor und verlangte seine zweitausend 
Dinare zurück. 

Doch jener sagte: 

„Mach dass du fortkommst! Du lügst! In dem Beutel 
waren keine Dinare! Du hast den Beutel in demselben 
Zustande, unversehrt, wie du ihn mir seiner Zeit brachtest, 
von mir wieder zurückbekommen.“ 

Nach diesen Worten liess er den Betrogenen durch 
seine Leute forttreiben. 

Dieser wusste nun keinen anderen Rat, wieder zu 
seinem Gelde zu kommen, als sich direkt an den Padischah 
zu wenden, der durch seine Klugheit und List berühmt war. 

Am nächsten Tage begab er sich also zu dem Be¬ 
herrscher und trug ihm den ganzen Sachverhalt vor. 

Der Padischah nahm den Bericht entgegen und sass 
dann eine Zeit lang in tiefes Nachdenken versunken 
Schliesslich sagte er: 

„Du wirst dein Eigentum wieder bekommen, geh’ jetzt 
nach Hause und hole mir den bewussten Beutel, den ich 
für meinen Plan, den Dieb zu überführen, dringend 
brauche.“ 

Am folgenden Tage begann der Herrscher mit der 
Ausführung seines schlauen Planes, den Betrüger zu fassen. 
Er nahm eine neue wertvolle Decke, die auf dem Throne 
lag, zerriss sie in einige Stücke und begab sich darauf zur 
Jagd, um nicht Zeuge dieses Fundes zu sein. 
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Als der Ferrasch, 21 ) der an diesem Tage im Thron¬ 
saal Dienst hatte, die zerrissene Deckle sah, begann er am 
ganzen Körper zu zittern, und grosse Angst bemächtigte 
sich seiner. 

Er zeigte darauf die Stücke der Decke einem anderen 
Bediensteten und jammerte: 

„Wenn der Padischäh dies gewahr wird, wird er mich 
sicher töten lassen, denn ich bin hier für alles ver¬ 
antwortlich!“ — 

Jener fragte: 

„Hat denn bis jetzt irgend' jemand ausser dir die Decke 
gesehen, oder etwas von dieser Sache gehört?“ — 

„Nein.“ — 

„Dann ist es auch nicht so schlimm und du brauchst 
keine Angst zu haben. In unserer Stadt wohnt ein äusserst 
geschickter Flickschneider, wenn du ihm die Stücke der 
Decke hinbringst, wird er sie so künstlerisch zusammen¬ 
flicken, dass später niemand mehr etwas merkt.“ 

Der Ferrasch begab sich darauf sofort zu dem be¬ 
wussten Schneider. Er übergab ihm die Pecke mit den 
Worten: 

„Alles, was du verlangst, werde ich dir geben; flicke 
aber nur diese Decke recht gut!“ 

Jener verlangte aber nur einen halben Dinar. 

Der Ferrasch gab ihm einen ganzen und ging er¬ 
wartungsvoll nach Hause. 

Der Flickschneider setzte sich in der Nacht hin und 
setzte die Stücke der Decke so kunstvoll zusammen, dass 
absolut nichts von dem früheren Schaden zu merken war. 
Am nächsten Morgen brachte er sie dann dem Ferraschen 
zurück. 

Dieser breitete die Decke wieder auf den Thron aus 
und tat, als ob nichts geschehen wäre. — 
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Sobald der Padischah in den Thronsaal trat, war das 
erste, nach der Decke zu sehen; und als er sie ganz sah, 
fragte er den Ferraschen, welcher Schneider sie so kunst¬ 
gerecht geflickt habe. 

Jener stellte sich jedoch unwissend. 

Da sagte der Padischah: 

„Fürchte dich nicht. Ich habe die Decke absichtlich 
zerrissen, um einem Verbrechen auf die Spur zu kommen. 
Erzähle mir nun frei und offen alles, was du von dieser 
Angelegenheit weisst!“ 

Als dies geschehen war, liess der Padischah den Flick¬ 
schneider zu sich rufen und fragte ihn: 

„Hast du in der letzten Zeit einen gefüllten Geldbeutel 
geflickt?“ — 

,J a -“ - 

„Würdest du denselben wiedererkennen, wenn ich ihn 
dir zeigen würde?“ — 

„Sicher.“ — 

Hierauf zeigte der Padischah dem Flickschneider den 
bewussten Beutel. Der Schneider kannte ihn auf der 
Stelle wieder und sagte: 

„Der Polizeimeister dieser Stadt hat ihn mir vor einiger 
Zeit zum Flicken gebracht.“ 

Nun wurde der Polizeimeister vor den Padischah ge¬ 
rufen. 

„Ich habe in deine Ehrlichkeit vollkommenes Ver¬ 
trauen gesetzt“, redete ihn der Herrscher an, „und dir 
deshalb das Amt des Polizeimeisters dieser Stadt gegeben. 
Ich wusste allerdings nicht, dass du ein Dieb bist. Warum 
hast du gestohlen?“ 

Jener stellte sich erstaunt und betroffen und sagte: 

„O Gott! Wer sagt das ? Wer hat mich verleumdet ?“ 
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Da zeigte der Padischah dem Polizeimeister den Geld¬ 
beutel und liess den Flickschneider hereinkommen. Da 
war der Betrüger überführt. Er wurde in das Gefängnis 
geworfen, nachdem er dem Besitzer des Beutels die ge¬ 
stohlenen zweitausend Dinare gegeben hatte. 

Am nächsten Tage wurde er vor der Stadt an den 
Galgen gehängt. 

* * 

* 

31 . 

Der König ass einst mit seinem Minister zusammen 
Datteln und warf seine Kerne alle neben dem Minister hin. 

Nach dem Essen sagte er dann zu diesem: 

„Du bist ein Vielfrass, denn die Kerne der Datteln 
liegen alle auf deiner Seite!“ 

„Nein, Ew. Majestät“, erwiderte der Minister, „ihr seid 
der Vielfrass, denn ihr habt weder Kerne noch Datteln 
übrig gelassen.“ 

* * 

* 


32 . 

Ein Blinder nahm in dunkler Nacht eine Lampe in 
die Hand, setzte ein Tongefäss auf seine Schulter und 
ging so zum Markte. 

Da sagte jemand zu ihm: 

„O du Tor! Tag und Nacht ist für deine Augen 
dasselbe; was nützt dir die Lampe?“ 

Der Blinde erwiderte: 
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„Diese Lampe ist nicht für mich, sondern für dich 
bestimmt. Hätte ich sie nicht mitgenommen, dann hättest 
du mir sicher meinen Krug zerschlagen!“ 

♦ * 


33 . 

Ein Weiser bestieg eines Tages die Kanzel der Moschee 
und begann, vor den Anwesenden eine Predigt zu halten. 
Da begann ein Mann laut zu weinen und zu schluchzen.. 

„Meine Worte machen sicher einen tiefen Eindruck 
auf die Seele dieses Mannes, dass er so weint“, dachte 
der Weise; und als er das nächste und übernächste Mal 
predigte, war es ebenso. 

Schliesslich sagten die Leute zu dem immer weinenden 
Mann: 

„Wir können dich nicht verstehen. Auf uns macht 
das Gerede dieses Weisen gar keinen Eindruck, und du 
bist immer so ergriffen von seiner Predigt, dass du laut 
weinst ?“ 

Jener erwiderte: 

„Wegen der Worte jenes Weisen weine ich nicht. Der 
Grund ist vielmehr der: In früheren Zeiten zog ich einen 
Ziegenbock auf und gewann ihn sehr lieb. Als er jedoch 
alt war, starb er. Jedesmal nun, wenn ich' sehe, wie jener 
Weise beim Reden seinen Bart streicht, muss ich immer an 
meinen geliebten Ziegenbock denken, denn dieser hatte 
genau solchen Bart wie der Weise.“ 

* * 

* 
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34 . 

Ein Derwisch hatte einst ein schweres Verbrechen be¬ 
gangen. Man ergriff ihn und schleppte ihn zum Polizei¬ 
meister, der zufällig ein Abessynier, also ein Schwarzer, war. 

Dieser befahl, dem Uebeltäter das Gesicht schwarz zu 
machen und ihn in diesem Zustande zur Strafe durch alle 
Strassen der Stadt zu führen. 

Da sagte der Derwisch : 

„O Polizeimeister! Lass’ mir nur die eine Hälfte 
meines Gesichtes schwärzen, sonst denken die Leute in 
der Stadt, ich sei der Polizeimeister.“ 

Diese treffende Bemerkung leuchtete dem Gewaltigen 
ein, brachte ihn aber auch zum Lachen, so dass er idem 
Verurteilten seine Strafe schenkte. 


35 . 

Ein im ganzen Lande als tyrannisch und grausam be¬ 
kannter Fürst ging eines Tages ausserhalb der Tore seiner 
Hauptstadt spazieren. Da sah er einen jungen Mann auf 
einem Baume sitzen. 

Er ging auf ihn zu, und es entspann sich zwischen 
beiden folgendes Zwiegespräch: 

Der Fürst: „Wie ist der Beherrscher dieses Landes? 
Ist er gerecht oder ungerecht?“ 

Der junge Mann: „Er ist ein grausamer Tyrann!“ 
Der Fürst: „Weisst du, wer ich bin?“ — 

Der junge Mann: „Nein.“ — 

Der Fürst: „Ich bin der Sultan 22 ) dieses Landes!“ 
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DerjungeMann (dem jetzt angst und bange wurde): 
„Weisst du, o Sultan, wer ich bin?“ 

Der Fürst: „Nein!“ 

Der junge Mann: „Wisse, o Fürst, ich bin der 
Sohn eines gewissen Kaufmanns. In jedem Monate werde 
ich drei Tage wahnsinnig und heute ist gerade einer von 
diesen Tagen.“ 

Da ging der Fürst seiner Wege weiter. 

* * 


36 . 


Fremde Kaufleute kamen einst aus weiter Ferne zu 
einem Könige und boten ihm eine Anzahl herrlicher Pferde 
zum Kaufe an. 


Dem Könige gefielen die Tiere auch so gut, dass |er 
sie alle kaufte. Er zahlte den Händlern dann den ver¬ 
langten Kaufpreis voll aus und: gab ihnen ausserdem noch 
zweihunderttausend Rupien mit der Weisung, ihm dafür 
aus ihrem Heimatlande noch mehr solcher Prachttiere zu 
holen. 


Darauf entliess er sie. — 

Nach einiger Zeit, als der König in später Stunde 
durch Scherz und Trank ziemlich aufgeräumt war, sagte 
er zu seinem Wesir. 1 

„Schreibe mir doch einmal die Namen aller Narren 
auf!“ 

Der Wesir wollte die augenblickliche Stimmung seines 
Herrn benutzen, um ihm einen Verweis zu geben, und 
sagte: 
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„Schon vor längerer Zeit habe ich eine solche Liste 
aufgestellt, und der oberste Name ist der Ew. Majestät.“ 
„Wieso?“ fragte erstaunt der König. 

„Den fremden Kaufleuten“, erwiderte der Wesir, 
„hast du seiner Zeit zweihunderttausend Kupien gegeben, 
um dir Pferde dafür zu kaufen, ohne irgendwelche Sicher¬ 
heit zu haben, oder auch nur ihren Wohnort zu kennen. 
Das war ein Zeichen von Torheit.“ 

Da meinte der König nachdenklich: 

„Wenn jene Händler die Pferde nun aber doch noch 
bringen sollten, was hätte man dann zu tun?“ — 

„Sobald sie die Pferde bringen“, erwiderte der Wesir, 
„Werde ich den Namen Ew. Majestät in der Liste der 
Narren tilgen und an seine Stelle die Namen der Kauf¬ 
leute setzen.“ 


37 . 

Jemand sagte einst zu sich selbst : 

„Alles, was im Himmel und auf der Erde ist, hat Gott 
für mich geschaffen!“ 

Und jene Person kam sich sehr erhaben vor. 

Da setzte sich eine Mücke auf seine Nase und sagte: 

„Eine solche Ueberhebung und Vermessenheit ziemt 
sich nicht für dich. Du sagst, alles, was im Himmel und 
auf der Erde sei, hätte Gott für dich geschaffen. Deine 
Nase hat er aber für mich geschaffen. Wer ist nun da 
der grössere von uns beiden?“ 
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38 . 

Ein König wurde einst in einem Kriege gefangen 
genommen, und ein Soldat des feindlichen Heeres, der 
keine Ahnung hatte, wer sein Gefangener war, lud diesem 
sein Gepäck auf die Schultern und führte ihn mit sich fort. 

Am Ziele angekommen, nahm pr dem Könige die 
Bürde ab und gab ihm einen irdenen Topf und etwas Reis, 
den er sich selbst kochen sollte. 

Da der König von der ungewohnten Arbeit sehr müde 
und hungrig war, tat er den Reis sofort in den Topf und 
setzte diesen auf das Feuer. Darauf liess er sich selbst 
neben dem Feuer nieder. 

Während er nun so auf das Kochen des Reises ^ar¬ 
tete, kam plötzlich ein Hund daher, erfasste den Topf 
und entfloh damit, was den König sehr zum Lachen brachte. 

Sein neuer Herr dagegen wurde sehr zornig und sagte: 

„O du Tor, der Hund ist mit deinem Topfe davon¬ 
gelaufen und du lachst darüber. Was soll das “heissen?“ 

Der Gefragte schwieg jedoch still und erst, als ihm 
jener Mann einige Peitschenhiebe versetzt hatte, meinte er: 

„Früher war es so, dass mich, so oft ich auf die Jagd 
ging, hundert meiner Lastkamele begleiteten. Heute lässt 
mir ein Hund noch nicht einmal eine Hand voll Reis!“ 

Als jener Mann dies hörte, besänftigte sich sein Zorn, 
und er gab dem Könige die Freiheit wieder. 


39 . 


Ein Mann begab sich einst zu einem Arzte und sagte: 


yy 


,Mein Leib schmerzt mich, mache Medizin!“ 
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„Was hast du denn heute gegessen?“ — 
„Verbranntes Brot.“ — 

Der Arzt machte sich ans Werk und stellte die Medizin 
her. Als er sie jedoch dem Kranken in die Augen tun 
wollte, fragte dieser ganz erstaunt: 

„0 Arzt, ich habe Leibschmerzen, und du willst die 
Medizin in meine Augen tun! Was soll das heissen?“ — 
„Dir muss man zuerst Medizin für deine Augen 
geben“, meinte der Arzt, „wenn diese dann wieder in 
Ordnung sind, wirst du kein verbranntes Brot mehr essen!“ 

* * 


40 . 

ln einer Stadt wurden mehrere Ballen Baumwolle 
gestohlen. Da die Diebe nicht zu ermitteln waren, gingen 
die Baumwollenhändler zum Könige und zeigten den Dieb¬ 
stahl an. 

Der König stellte grosse Untersuchungen an, doch ge¬ 
lang es auch ihm nicht, den Dieb zu finden. 

Da wusste der schlaue Wesir einen guten Rat. 

„Wenn du wünschest“, sagte er zu dem Könige, 
„dann kann ich die Diebe ergreifen. Allerdings nur 'durch 
eine List.“ 

Der Herrscher willigte ein. 

Der Wesir begab sich schleunigst nach Hause und 
unter dem Vorwände, er wolle ein Gastmahl veranstalten, 
lud er viele Leute der Stadt zu sich. 

Als dann alle Geladenen versammelt waren, trat dei 
Wesir ein, musterte alle Anwesenden scharf und sagte 
darauf in zornigem Tone: 
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„Was sind das für freche und unverschämte Menschen, 
die Baumwolle stehlen, noch einige Reste derselben an ihren 
Bärten haften haben und wagen, in diesem Zustande zu 
mir zu kommen?“ 

Bei diesen Worten fuhren sich einige der anwesenden 
Männer durch den Bart, wodurch sie sich verrieten. 

Der Wesir liess die TJebeltäter festnehmen, und der 
König lobte und pries die Klugheit seines obersten Beamten. 

* * 

* 

41 . 

Ein Dichter verfasste einst auf einen reichen Mann 
ein Lobgedicht, in der Erwartung, eine klingende Belohnung 
dafür zu erhalten. 

Als diese jedoch ausblieb, machte er sich daran, ein 
grosses Schmählied auf den Reichen zu dichten, doch 
dieses wurde von dem, an den es gerichtet war, gar nicht 
beachtet. 

Da setzte sich der Dichter an die Türe des Reichen 
nieder und blieb so lange sitzen, bis dieser ihn anredete: 

„O Dichter, du hast mich gelobt und ich habe Idir 
nichts dafür gegeben; dann hast du mich beschimpft, und 
ich habe dir nichts darauf erwidert. Was willst du jetzt 
noch von mir, und warum setzt du dich an meiner Türe 
nieder?“ — 

„Ich will dir“, gab der Dichter zur Antwort, „wenn 
du einmal stirbst, ein Totenlied singen.“ 

* * 

* 
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42 . 


3 emand pflegte Tag für Tag sechs Brote zu kaufen. 


Da fragte ihn einmal einer seiner Freunde: 

„Sage einmal, Freund, was machst du alle Tage mit 
sechs Broten?“ 


Jener erwiderte: 

„Ein Brot bewahre ich auf, ein anderes werfe ich weg; 
zwei Brote gebe ich zurück und die beiden letzten Brote 
verleihe ich.“ — 


Da sagte der Freund kopfschüttelnd: 

„Ich kann deine Rede nicht verstehen, drücke dich 
doch deutlicher aus!“ 

„Gut“, erklärte hierauf der andere, „dann will ich es 
dir deutlicher sagen: Das Brot, das ich aufbewahre, esse 
ich ; das, welches ich wegwerfe, gebe ich meinem Schwieger¬ 
söhne. Die beiden Brote, die ich zurückgebe, bekommen 
meine Eltern und die beiden letzten endlich erhalten meine 
Kinder.“ 


* * 

* 

43 . 

Ein König sah einst im Traume, dass alle seine Zähne 
ausgefallen waren. 

Am folgenden Morgen schickte er sofort nach einem 
Sterndeuter, um denselben nach der Bedeutung seines 
Traumes zu fragen. 

Als der Sterndeuter vtorgelassen worden war und den 
Traum gehört hatte, sagte er: 
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„Der Traum bedeutet folgendes: Alle Kinder und Ver¬ 
wandte Ew. Majestät, sowie alle Euch sonst Nahestehenden 
wünschen Euch einen baldigen Tod!“ 

Ueber diese ungünstige Deutung wurde der König so 
ergrimmt, dass er den Astrologen ins Gefängnis werfen liess. 

Dann liess er einen anderen Sterndeuter zu sich 
kommen, und da dieser von dem Schicksal seines Kollegen 
gehört hatte, deutete er schlauer Weise den Traum: 

„Alle Kinder und Verwandte Ew. Majestät, sowie alle 
Euch sonst Nahestehenden wünschen, dass Ihr noch recht 
lange am Leben bleiben mögt.“ 

Diese Deutung stimmte den König sehr froh, und er 
gab dem Sterndeuter ein fürstliches Geschenk. 

♦ * 

* 

44 . 

Einem Manne glückte es einst, eine hohe Stellung zu 
erlangen. 

Um ihm zu seinem grossen Glücke zu gratulieren, be¬ 
suchte ihn einer seiner guten Freunde, wurde jedoch mit 
der unfreundlichen Frage empfangen: 

„Wer bist du, und was willst du hier?“ 

Da bedauerte jener Freund es sehr, gekommen zu sein, 
und sagte zu jenem, der ihn jetzt nicht mehr kennen wollte: 

„Kennst du mich denn nicht mehr? Weisst du nicht, 
dass ich einer deiner alten Freunde bin? Ich bin ge¬ 
kommen, um zu kondolieren, denn ich habe gehört, dass 
du blind geworden bist!“ 

* * 
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45 . 

Ein Falke sagte einst zu einem Haushuhn: 

„Du bist doch eigentlich recht undankbar. Die 
Menschen ziehen dich auf und bauen sogar für dich ein 
Haus. Jedesmal aber, wenn sie nach dir greifen, entfliehst 
du ihnen! Ich bin zwar ein wilder Vogel, aber es gibt doch 
Tage, an denen ich meine Nahrung aus den Händen von 
Menschen esse. Ich helfe ihnen bei der Jagd, aber soweit 
ich auch weggeflogen sein mag, immer, wenn sie mich 
rufen, komme ich sofort zu ihnen zurück!“ 

Hierauf erwiderte das Huhn: 

„Das glaube ich schon. Ich habe auch noch nie einen 
Falken am Bratspiess gesehen; dagegen erblickten meine 
Augen schon viele Hühner, die entweder am Spiesse brieten 
oder über dem Feuer kochten. Wenn du einmal einen 
Falken in dieser Lage siehst, wirst dü auch nicht mehr 
willig zu den Menschen zurückkehren!“ 

Da schwieg der Falke. 

* * 

* 


46 . 

Ein Arzt pflegte jedesmal, wenn er über einen Fried¬ 
hof ging, ein Stück Stoff über Kopf und Gesicht zu ziehen. 
Da fragte man ihn einst: 

„Warum tust du dies?“ 

Er antwortete: 

„Ich schäme mich vor den Toten, denn die meisten 
sind an meiner Medizin gestorben.“ 28 ) 

* * 
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47 . 

Ein Maler, dem kein gutes Bild gelingen wollte, ver- 
liess seine Heimatstadt und Hess sich in einer anderen 
Stadt nieder. 

Hier begann er den ärztlichen Beruf auszuüben. 

Nach einiger Zeit kam ein Mann aus des Malers Heimat 
in jene Stadt, sah diesen und fragte: 

„Was treibst du denn jetzt?“ 

„Ich bin Arzt?“ — 

„Wieso?“ fragte da erstaunt der Landsmann. 

„Wenn ich in diesem Berufe einen Fehler mache, 
so wird er durch Erde zugedeckt!“ 

* * 

* 


48 . 


Ziwei Männer übergaben einst einer alten Frau ihre 
Habe zur Aufbewahrung und machten mit ihr aus, dass sie 
dieselbe nur dann zurückgeben dürfe, wenn beide zu¬ 
sammen sie von ihr verlangen würden. 

Nach einigen Tagen kam nun einer von jenen beiden 
Männern zu der alten Frau und sagte : 

„Mein Gefährte ist gestorben. Gib mir jetzt das dir 
von uns übergebene Gut zurück!“ 

Die alte Frau wusste nicht recht, was sie tun sollte.: 
schliesslich kam sie aber dem Wunsche jenes Mannes nach, 
und dieser verliess sowohl mit seiner Habe wie mit der 
seines Gefährten die Alte. 
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Als wieder einige Tage vergangen waren, erschien 
nun der andere jener beiden Männer bei der alten Frau, 
denn der erste hatte ihn nur tot gesagt, um so auch 
dessen Habe in seinen Besitz zu bringen. 

Dieser Mann wollte natürlich sein Besitztum ebenfalls 
in Empfang nehmen. 

Da sagte die alte Frau: 

„Dein Gefährte war vor einigen Tagen hier, hat dich 
für tot äusgegeben und dann, trotzdem ich mich seiner 
Absicht energisch widersetzt habe, auch dein Gut mit¬ 
genommen.“ 

Jener Mann führte darauf die Alte vor den Kadi und 
verlangte sein Recht. 

Der Kadi entschied nach einiger Ueberlegung: 

„Die alte Frau trifft keine Schuld, denn du hast mit 
ihr die Vereinbarung getroffen, dass sie das Gut nur dann 
zurückzugeben habe, wenn du mit deinem Gefährten zu¬ 
sammen zu ihr kommen und es von ihr verlangen 
würdest. Da du jetzt allein kommst, kannst du auf 
nichts Anspruch machen.“ 

Jener Mann bedauerte, nicht vorsichtiger gewesen zu 
sein und ging seiner Wege weiter. 

* * 

* 


49 . 


xtlIs der Padischah einst mit seinem Gefolge spazieren 
ging, sah er auf einem Baume einen Vogel sitzen. So¬ 
gleich sagte er zu seiner Begleitung: 

„Ich werde den Vogel mit dem Pfeile töten!“ 
Darauf ergriff er Bojgen und Pfeil, legte an und schoss 
den Pfeil ab. 
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Der Schuss war jedoch fehlgegangen, denn der Vogel 
flog weg und liess sich auf einen anderen Baum nieder. 

Der Padischah schämte sich aber sehr wegen seines 
schlechten Schusses. 

Da sagte, um den Padischah aus dieser peinlichen 
Lage zu befreien, einer aus dem Gefolge: 

„Der Padischah hat den Vogel absichtlich nicht ge¬ 
troffen, denn im letzten Augenblicke wurde seine Seele 
von Mitleid ergriffen, und deshalb schoss er fehl. Hätte 
er den Vogel wirklich 'treffen wollen, dann wäre es ihm 
auch sicher gelungen.“ 

* * 


50 . 

Ein Mann war mit einem Geizhals befreundet. 

Eines Tages ging er zu demselben hin und sprach: 

„Ich mache jetzt eine grössere Reise. Gib mir deinen 
Ring mit. Ich werde ihn an meinen Finger stecken und 
dann jedesmal, wenn ich ihn sehe, an dich denken.“ 

Der Geizhals erwiderte: 

„Wenn du dich auf der Reise meiner erinnern willst, 
so denke jedesmal, wenn du deinen Finger leer siehst, 
daran, dass du von mir einen Ring gewollt hast.“ 


51 . 

Ein Dichter hatte einst ein Verbrechen begangen, und 
der König hatte dem Henker befohlen, den Uebeltäter 
deshalb zu töten.' 
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Als dieser sein Urteil hörte, begann er am ganzen 
Körper zu zittern. 

Da sagte ein Höfling zu ihm: 

„Dein Benehmen ist unmännlich und feige; ein Mann 
zittert niemals so!“ — 

„Wenn du ein Mann bist, o Höfling“, versetzte hier¬ 
auf der Dichter, „dann nimm du meinen Platz ein, damit 
ich denselben verlassen kann!“ 

Diese Rede gefiel dem Könige und er verzieh dem 
Dichter. 


* 


* 


* 



Iskender 24 ) sagte einst zu seiner Umgebung: 

„Von mir ist noch nie jemand enttäuscht weggegangen. 
Wer auch immer etwas von mir verlangte, bekam seinen 
Wunsch erfüllt.“ 


mir! 


Da sagte einer aus des Königs Gefolge: 

„O Majestät, ich benötige einen Dirhem, 25 ) gib ihn 


„Von Königen etwas so geringes zu verlangen, ist un¬ 
passend“, erwiderte dieser. 

Jener Mann jedoch sprach: 

„Wenn sich der König schämt, mir einen Dirhem zu 
geben, dann mag er mir ein Königreich schenken!“ 
Hierauf antwortete ihm Iskender: 


„Ich kann deine beiden Wünsche nicht erfüllen. 
Denn deiner ersten Bitte zu willfahren, wäre unter meiner 
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Würde, und dir ein Königreich zu schenken, geht über 
mein Vermögen. Deine beiden Wünsche waren un¬ 
passend.“ 

Da wurde der Bittsteller sehr verlegen und sagte 
nichts mehr. 


♦ * 
♦ 


53 . 

Ein Mann las einst in einem Buche, dass jeder, der 
einen kleinen Kopf und einen langen Bart habe, ein 
Narr sei. 

Beides traf nun zufällig bei ihm zu. Da dachte er bei 
sich selbst: 

„Meinen Kopf grösser machen kann ich nicht, ich 
werde daher meinen Bart kürzer schneiden.“ 

Er suchte darauf überall nach einer Schere, jedoch 
ohne Erfolg. 

Doch trotzdem wusste er sich zu helfen. Er nahm 
seinen Bart in die Hanid und hielt die untere Hälfte deis- 
selben über die Lampe. Als jedoch die Barthaare Feuer 
fingen, schlug eine Flamme an seine Hand. Vor Schmerz 
liess er den Bart los, der nun ganz verbrannte. 

Jener Mann war sehr betrübt, dass das, was er in 
jenem Buche gelesen hatte, nun an ihm seine Bestätigung 
* gefunden hatte. 
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54 . 

Ein König sass einst auf der Terrasse seines Schlosses. 

Da sah er unten an der Mauer des Palastes einen 
Mann stehen, der eine Henne in der Hand hielt und ihm 
dieselbe zeigte. 

Der König liess diesen Mann zu sich kommen und! 
fragte: 

„Aus welchem Grunde kommst du hierher und zeigst 
mir die Henne?“ 

Jener erwiderte: 

„O Majestät, ich habe mit einem Grossen aus Eurem 
Gefolge eine Wette abgeschlossen und durch dieselbe 
diese Henne gewonnen. Ich bringe sie Ew. Majestät zum 
Geschenk.“ 

Der König war über diese Gabe sehr erfreut und! 
schickte dieselbe nach der Küche. — 

Nach drei Tagen erschien jener Mann wieder vor dem 
Könige. Dieses Mal brachte er eine Ziege mit. 

„Diese Ziege, o Majestät“, sagte er zu dem Herrscher, 
„habe ich wieder durch eine Wette von jenem Grossen 
aus Eurem Gefolge gewonnen.“ 

Auch dieses Geschenk nahm der König mit Freuden an. 

Und nach einiger Zeit kam dieser Mann zum dritten 
Male vor den Herrscher und zwar in Begleitung eines 
Mannes. 

Da der König ihn mit leeren Händen sah, fragte er 
sofort: 

„Hast du für mich dieses Mal nichts mitgebracht?“ — 

„O Majestät“, erwiderte jener, „ich habe mit diesem 
Manne aus Deinem Gefolge um zweitausend Rupien ge- 
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spielt und das Spiel verloren. Um nun zu seinem Gelde 
zu gelangen, ist dieser Mann mit zu Ew. Majestät ge¬ 
kommen, denn ich besitze keine solche Summe.“ 

Der König lachte und schenkte ihm das Geld, dann 
aber sagte er: 

„Aus meiner Umgebung soll niemals jemand um Geld 
spielen. Von einer anderen Person als dir hätte ich seiner 
Zeit keine Geschenke angenommen und hätte niemandem 
anderen jetzt die Spielschuld bezahlt.“ 

He * 


55 . 

Zwei Frauen stritten sich einst um einen Säugling. 

Da sie sich nicht einigen konnten und auch keinen 
Zeugen hatten, gingen sie schliesslich beide mit dem Kinde 
zum Kadi und verlangten richterliche Entscheidung in 
ihrer Angelegenheit. 

Der Kadi überlegte einen Augenblick. Dann liess er 
den Henker kommen und befahl, das Kind in zwei Stücke 
zu hauen und jeder der streitenden Frauen eines zu geben. 

Als die eine der Frauen diese Entscheidung des Kadi 
hörte, blieb sie ruhig; die andere dagegen fing an zu 
jammern und zu klagen und sagte: 

„O Kadi, lass’ meinen Sohn um des Himmels Willen 
nicht töten! Wenn dies Gerechtigkeit ist, dann will ich 
auf das Kind verzichten.“ 

Durch diese Worte wurde er überzeugt, dass er es 
mit der Mutter des Kindes zu tun habe, und dass die 
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andere eine Betrügerin sei. Er übergab der Mutter ihr 
Kind und liess die andere Frau mit Peitschenschlägen 
forttreiben. 26 ) 

* * 

* 

56 . 

Ein Derwisch ging zu einem Geizhals und bat um 
eine Gabe. 

Da sagte jener zu ihmi: 

„Wenn du auf ein Wort von mir hören willst, dann 
gewähre ich dir alles, was du von mir verlangst!“ 

„Welches Wort ist dies?“ fragte der Derwisch. 

„Verlange niemals etwas von mir“, erwiderte der 
Geizhals. 


* * 

* 

57 . 

Ein Spieler machte einst mit einem anderen fol¬ 
gendes aus: 

„Wenn ich dieses Spiel verliere, dann kannst du mir 
ein Asar 27 ) Fleisch aus meinem Körper schneiden!“ Als 
er aber dann das Spiel verlor und sein Gegner auf der Er¬ 
füllung dieser Vereinbarung bestand, weigerte sich der 
Verlierer. 

Schliesslich gingen beide zum Kadi, um sich hier Recht 
zu verschaffen. 

Der Kadi sagte zu dem Ankläger: 

„Gib dich zufrieden und verzeihe deinem Gegner, denn 
es war leichtsinnig, eine solche Wette abzuschliessen.“ 
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Jener wollte sich hiermit aber nicht zufrieden geben, 
sondern verlangte die Erfüllung der Verabredung. 

Ueber diesen Trotz wurde der Kadi zornig und er 
sprach: 

„So schneide dann deinem Gegner ein Asar Fleisch aus 
seinem Körper! Wenn das Fleisch, das du herausschneidest, 
jedoch etwas mehr oder weniger als dieses Gewicht wiegt, 
dann werde ich dich schwer bestrafen lassen.“ 

Der Ankläger wurde nun doch unsicher und gab sich 
schliesslich zufrieden. 28 ) 


♦ 


* 


* 


58 . 

Ein Mann schrieb einst einen Brief. 

Neben ihm sass ein Fremder, der fortgesetzt seine 
Augen über den Briefbogen schweifen liess. 

Da sah er dann nach einiger Zeit, dass jener in seinem 
Briefe geschrieben hatte: „Neben mir sitzt ein Fremder, 
ein Narr, der alles liest, was ich schreibe. Aus diesem 
Grunde werde ich dem Briefe kein Geheimnis anvertrauen.“ 

Entrüstet sagte er zu dem Schreiber: 

„Wie kommst du dazu, mich in deinem Briefe einen 
Narren zu nennen? Schreibe doch nur dein Geheimnis 
nieder! Ich habe Iden Brief nicht gelesen.“ 

„Wenn du meinen Brief nicht gelesen hast“, versetzte 
jener, „wie kannst du da wissen, was ich in demselben ge¬ 
schrieben habe?“ 

* * 
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59 . 

Ein Herr sagte einst zu seinem Diener: 

„Wenn du am frühen Morgen zwei Krähen an dem¬ 
selben Orte sitzen siehst, dann mache mir Mitteilung, damit 
ich sie sehen und als gutes Omen betrachten kann. Alsdann 
werde ich mich den ganzen Tag darüber freuen.“ 

An einem der nächsten Tage sah der Diener auch 
wirklich zwei Krähen beieinander sitzen und ging sofort zu 
seinem Herrn, um es ihm anzuzeigen. 

Als dieser aber hin kam, sah er nur noch eine Krähe, 
denn die andere war davongeflogen. 

Da wurde er auf den Diener sehr ergrimmt und schlug 
ihn mit der Peitsche. 

In diesem Augenblicke kam ein anderer Diener, um 
sich Essen zu holen. Zu diesem sagte der erste: 

„Du hast eben die eine Krähe gesehen und bekommst 
Essen, ich habe dagegen vorhin zwei gesehen und dafür 
Peitschenhiebe erhalten.“ 

* * 

* 


60 . 

Ein Bettler ging an die Türe eines reichen Mannes 
und bat um ein Stückchen Brot. 

Da antwortete ihm von innen eine Stimme: 

„Bibi 29 ) ist nicht zu Hause!“ 

„Ich habe um ein Stückchen Brot gebeten“, sagte da 
der Bettler, „aber nicht nach Bibi verlangt. Bibi mag 
immerhin der Herr des Hauses behalten.“ 
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x ) Interessant ist die Art, auf die man im Morgenlande dem: 
Papagei das Sprechen beibringt: Dieser wird dadurch getäuscht, 
dass man vor seinen Käfig einen grossen Spiegel aufstellt, hinter 
dem ein Mann verborgen ist. Letzterer sagt nun, die Worte, die 
der Papagei lernen soll, wiederholt laut her. Der Papagei hält je¬ 
doch sein Ebenbild im Spiegel für einen anderen Papagei upd 
meint, dass von diesem die Worte kämen. Er bemüht sich daher, 
dieselben nachzuahmen, was ihm schliesslich auch gelingt. 

Der berühmte persische Dichter Muhammed Scherns ed Din 
Hafis (gest. 1389 in Schiras), der grosse Zeitgenosse Petrarcas und 
Boccaccios, hat diese Art, den Papagei das Sprechen zu lehren, in 
einem seiner Gedichte sehr geistreich auf sich bezogen. Er sagt da: 
„Wie den Papagei im Spiegel 
So behandelte man mich: 

Nur was mich der ew’ge Meister 
Sprechen hiess, das spreche ich!“ 

2 ) Das Wort Rupie, im Indischen „schön“, „Schönheit“ be¬ 
deutend, ist die Bezeichnung für die in Ostindien verbreitetste» 
Münze. Die „S i 1 b e r r u p i e“ ist nach deutschem Gelde etwa 
Mk. 1.36 wert. Sie wird in 16 Annas eingeteilt, von denen jede 
also etwa 8 V 2 Pfennig beträgt. 15 Silberrupien bilden eine Gold- 
rupie im Werte eines englischen Pfundes (Mk. 20.40). Die Gold¬ 
rupie wird meistens „Mohur“ oder „Muhr“ (Persischt-SJegel) 
genannt. 

8 ) Ein Mogul (= Mongole) ist ein Nachkomme jener Mongofen- 
stämme, die seit 1200 in Persien und Indien eindrangen und in 
Indien schliesslich 1525 ein grosses Reich gründeten, das bis zum 1 
Beginn des 18. Jahrhunderts, bis zur Unterwerfung durch die Eng¬ 
länder, bestand. Schah Alem, einer dieser Mongolenherrscher in 
Indien, ist der durch seine unermesslichen Schätze bei uns am be¬ 
kanntesten gewordene Grossmogul. 

4 ) Mit dem Worte Kadi wird bei allen muhammedanischen 
Völkern, also besonders bei den Arabern, Türken und Persern, der 
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religiöse Richter bezeichnet, welcher seine richterlichen Entschei¬ 
dungen auf Grund der Vorschriften des heiligen Korans trifft. Das 
arabische Wort Kadi heisst wörtlich „der Entscheidende“, „Ur¬ 
teilende“, „Richtende“. 

5 ) P a d i s c h a h bedeutet wörtlich „Wächter“ oder „Beschützer 
des Königs“. Im Persischen heisst „Pad“ der „Beschützer“, 
„Wächter“, „Herr“ und „Schah“ = König. Das verbindende i 
bezeichnet das Genitivverhältnis. Diesen Titel, meist mit „Grossi- 
herr“ oder „Grosssultan“ übersetzt, führen die Beherrscher der 
Türken und der Perser neben dem bekannteren „Sultan“ (siehe 
Anmerkung 22); auch die 'Mongolenherrscher Indiens legten sich 
gern den Titel Padischah bei. 

Mutsfih ed Din Saadi, der welterfahrene und Iebensweise per¬ 
sische Dichter (gest. 1291 in Schiras) sagt in seinem, „Gulistan“, 
d. h. „Rosengarten“ betitelten Werke im ersten Kapitel: „Ueber 
den Stand der Könige“ über die Bedeutung des Namens Padischah: 

„Der König ist der Wächter der Armen (d. h. seiner Unter¬ 
tanen), obgleich seine Würde hoch über die derselben erhaben ist!“ 

6 ) Diese lustige Geschichte findet sich in der türkischen Schwank¬ 
sammlung des Nasr ed Din Chodscha in ihren wesentlichen Punkten 
wieder. 

7 ) Der Dinar oderToman bildet die goldene Geldeinheit in Per¬ 
sien. Sein Wert ist etwa acht Mark oder zehn Francs. — Das 
Wort Toman stammt wahrscheinlich aus dem’ Mongolischen und be¬ 
deutet „zehntausend“. 

8 ) Auch diese Geschichte ist in der türkischen Sammlung ent¬ 
halten. 

9 ) Mit dem arabischen Worte F a k i r (= Armer) werden bei den 
Muhammedanern die herumziehenden Bettelmönche bezeichnet; in 
lindien heissen die Einsiedler so. (Vergl. Anmerkung 11.) 

10 ) Der Leser wird unschwer hier die bekannte Geschichte von 
den beiden griechischen Malern zur Zeit des Perikies, Zeuxis und 
Parrhasios, wiedererkennen. 

n ) Der persische Ausdruck „D erwisch“ hat dieselbe Bedeutung 
wie das arabische Fakir. (Vergl. Anmerkung 9.) Die Bettelmönche 
in Persien und der Türkei führen die Bezeichnung Derwisch, 
während Fakir mehr in arabisch sprechenden Gegenden und in 
Indien gebraucht wird. 
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1 2 ) Vergl. Anmerkung 2. 

13 ) Harun ar Raschid (786—809) ist der aus den „Märchen aus 
Tausend und einer Nacht“ bekannte Abassidenfürst, der auch durch 
seine Gesandtschaft an Karl den Grossen bei uns bekannter ge¬ 
worden ist als viele andere orientalische Herrscher. 

u ) Mani (lat. Manes) trat im Jahre 242 in der persischen Haupt¬ 
stadt als „Gesandter des wahren Gottes“ und Stifter eines neuen, 
orientalischen Religionssystems auf. In seiner Heimat blühte da¬ 
mals der Parsismus, die Religion der Anhänger Zarathustras. Mani 
wollte diesen Parsismus mit altbabylonischen Vorstellungen ver¬ 
schmelzen und buddhistische und christliche Elemente in seine 
„universelle Weltreligion“ aufnehmen. Auf Betreiben der Feuer¬ 
priester wurde er schliesslich im Jahre 277 als Ketzer hingerichtet. 
— Seine Anhänger nannte man Manichäer. 

Mani war ein hervorragender Maler. Seine Kunst wetteiferte 
mit der Chinas, die damals in hoher Blüte stand. Der bereits er¬ 
wähnte Dichter Hafis nennt ihn daher „Maler von China“ („Surät- 
gär-i Tochin“). 

16 ) Mit „Prophet Gottes“ ist Muhammed, der Stifterder islami¬ 
schen Religion gemeint. 

16 ) Wesir (arabisch) ist die offizielle Bezeichnung für den 
Minister, den höchsten Staatsbeamten in muhammedanischen Län¬ 
dern. Die Bedeutung des Wortes Wesir ist eigentlich „Träger“ 
oder „Lastträger“; Wesir ist also der, der die Staatslasten- oder 
-Geschäfte, zu tragen hat. Grosswesir heisst der oberste Staats¬ 
beamte im osmanischen Reiche. 

n ) Der Turban, die Lieblingskopfbedeckung der Muhamme¬ 
daner, entsteht dadurch, dass um den bekannten roten orienta- 
talischen Fes ein langes farbiges oder weisses Stück Stoff ge¬ 
wunden wird. 

18 ) Auch diese Geschichte findet sich in der türkischen Sammlung 
der Streiche des Nasr ed Din wieder. 

19 ) Der griechische Philosoph Plato, von den Arabern, Türken und 
Persern „Aflatun“ genannt, war der grösste Schüler des Sokrates, 
und einer der grössten Philosophen aller Zeiten. Er lebte von 
427 bis 348 v. Chr. 
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*°) Diese Fabel findet sich bereits bei Aesop, dem bekannten 
griechischen Fabeldichter (620—560 v. Chr.), als 63. Fabel der 
Teubnerschen griechischen Textausgabe. 

21 ) Ferrasch (arabisch) bezeichnete ursprünglich den Auskehrer 
der Moscheen, jetzt wird das Wort jedoch für „Diener“ im allgei¬ 
meinen gebraucht. 

22 ) Mit Sultan bezeichnen sid» eine grosse Anzahl morgen¬ 
ländischer Fürsten. Das Wort heisst in seiner eigentlichen Bedeu¬ 
tung „Macht“ oder „Gewalt“; erst später wurde dieser Ausdruck 
auf die Person übertragen. 

23 ) Die öfter erwähnte türkische Sammlung enthält auch diese 
kleine Geschichte. 

2 *) Iskender ist der orientalische Name für Alexander d. Gr., 
welchem, trotzdem er Makedonier war, die Perser als einen 
ihrer Fürsten zählen. Sie haben dafür folgende Erklärung: DariuS 
soll die Tochter Philipps von Makedonien zur Frau genommen 
haben, welche er aber bald wieder verstiess. Sie kehrte in ihre. 
Heimat zurück und schenkte hier Alexander das Leben. Durch 
die Verstossung seiner Mutter war Alexander d. Gr. nachher be¬ 
rechtigt, das persische Reich zu erobern. 

25 ) Dirhem ist der Name einer älteren persischen Münze. 

26 ) Wie der Leser sieht, handelt es sich bei dieser Geschichte um 
eine persische, allerdings stark vereinfachte Version des be¬ 
rühmten Salomonischen Urteilsspruches, wie er I. Könige, 3. Kapitel, 
Vers 16—28 erzählt wird. 

27 ) Ein Asar ist ein Gewicht, das nach unserer Rechnung 4 /ö Pfund 
gleichkommt. 

28 ) Diese Erzählung ist dem europäischen Leser aus der Shylock- 
Episode in Shakespeares „Kaufmann von Venedig“ bekannt. 

29 ) Bibi heisst im Persischen ursprünglich gut, glücklich, dann 
auch heilig. Der Ausdruck wurde meist für zu lobende Frauen 
gebraucht. Jetzt hat Bibi die Bedeutung von „Madame“, „Frau 
des Hauses“ angenommen. 
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